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Klimawandel und Wintertourismus
Naturschnee oder Kunstschnee?

Natürliche Schneesicherheit ist für den Wintersport nicht mehr jedes Jahr gewährleistet. Der Kunstschnee ist umstritten, sowohl was Wirkung als auch was Nutzen angeht. Zur Zeit werden 19 % der Schweizer Skipistenflächen technisch beschneit (Österreich 50 %). Weil der Klimawandel erkennbar fortschreitet, wächst auch das Bedürfnis nach grossflächigen Beschneiungen.

Die mittlere Temperaturerhöhung im Winter wurde für die Schweizer Alpen bis 2030 mit +1 °C und bis 2050 mit +1,8 °C berechnet. Schon seit 1980 hat die Schneedeckensicherheit in Lagen unterhalb 1'300 m ü.M. signifikant abgenommen. Die technische Beschneiung soll kompensieren helfen. Sie wird emotional diskutiert, weil sie ökonomische und ökologische Belange betrifft. Es geht um die Wirtschaft der Winterorte, die Gäste, die Ressourcen Wasser und Energie, aber auch um Boden und Vegetation.

Inzwischen steigt die Akzeptanz von Kunstschnee. Sie variiert jedoch regional und saisonal deutlich. Hinzu kommt, dass manche Skifahrer den Kunstschnee nicht mehr ablehnen, obwohl sie natürliche Umweltbedingungen gutheissen. Die Tourismusdestinationen verhalten sich ganz unterschiedlich: Manche bauen inzwischen nicht nur allein auf Schneesicherheit, sondern setzen für Sommer und Winter auf ein diverses und qualitativ hochwertiges Freizeitangebot, also weg von der «Monostruktur Wintersportort».

Die ökologischen Probleme des Kunstschnees sind vielschichtig. Sie umfassen Boden, Vegetation, Relief, Wasser- und Stromverbrauch. Eine aktuelle WSL-Untersuchung zeigt, dass beispielsweise der Stromverbrauch für die Pistenbeschneiung von Davos nur 0,5 % des Gesamtenergieverbrauchs der Gemeinde ausmacht (Wohnungen: 32,5 %). Anders der Wasserverbrauch, der sich im Gegensatz zum Stromverbrauch nicht minimieren lässt. In den Untersuchungsregionen Davos, Braunwald und Scuol machte der Wasserverbrauch für Beschneiung 20–35 % des Gesamtwasserverbrauchs der jeweiligen Region aus. Die Unterschiede haben lokale Gründe, z.B. ob Fremdwasser den Berg hinaufgepumpt und/oder gar vorgekühlt werden muss oder nicht.

Auswirkungen des Kunstschnees auf Boden und Vegetation hängen stark von den lokalen Ökosystemen ab. Kunstschnee ist nährstoffreicher als Naturschnee: er bewirkt somit «Düngung», die für Magerrasen oder Moore schädlich ist. Kunstschneepisten apern zwei bis drei Wochen später aus, was in Hochlagen die an sich kurze Vegetationsperiode noch weiter verkürzt. Andererseits schützt die dicke Kunstschneedecke Boden und Vegetation vor zu tiefen Temperaturen. Die Vegetationszusammensetzung ändert sich dort kaum, wohl aber auf planierten Pisten: Mechanische Boden- und Vegetationsschäden oberhalb der Baumgrenze kann die Natur kaum kompensieren. Die viel diskutierten Wiederbegrünungen kahler Pisten funktionieren nur, wenn man standortegerechtes Saat- und Pflanzgut verwendet und Mykorrizapilze zusetzt, deren Symbiose mit den Pflanzen vor allem die Wurzelbildung fördert.

Grundsatzproblem bleibt der Klimawandel. Natürliche Schneesicherheit ist für Skigebiete an Talstationen in ca. 1'200 m ü.M. schon heute nicht mehr gegeben. Die natürliche Schneesicherheit wird durch die 100-Tage-Regel definiert: An wenigstens 100 Tagen zwischen 1. Dezember und 15. April muss die Schneehöhe mindestens 30 cm betragen. Die Temperaturerhöhung bis 2050 lässt erwarten, dass dann auch mittlere Höhenlagen um 1'500 m ü.M. nicht mehr schneesicher sind. Dies schränkt zugleich die Bereiche für die künstliche Beschneiung ein. Sie ist ohnehin nur in Hochlagen sinnvoll, wo genügend tiefe Luft- und Bodentemperaturen herrschen. Planungen neuer Beschneiungsanlagen müssen vor dem Hintergrund dieser künftigen Entwicklungen überdacht werden.

(Stark verändert nach dem gleichnamigen Artikel von Christian Rixen in Natur und Mensch, 1/2008, S. 22–26)

Verwendungshinweis: Das Thema ist im Unterricht zusammen mit dem Klimawandel aufzugreifen und emotional anzupacken. Vorbereitendes Unterrichtsgespräch (Ausgangspunkt der aktuelle Gletscherschwund als Indikator des Klimawandels) und dann Gruppenarbeit: 

· Meinungsaustausch über das Skifahren und den Klimawandel; 

· Fakten über Internet zusammentragen (Auswahl von Wintersportorten über deren Schneesicherheit und technische Ausstattung abfragen); 

· Vergleich der Ergebnisse und diese, unter Bezug auf Höhenlage der Orte, in die Zukunft hinein denken: Was bedeutet das für Wintersport und Wirtschaft des jeweiligen Ortes?

Bezug zum Geobuch: Vom Kuhstall zum Ferienhaus (Bd. 2, S. 80–87); auch: Naturgefahren nehmen zu (S. 124–125)









( Als Kopiervorlage freigegeben. Klett und Balmer Verlag, Zug 2008

